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Was bedeutet regionale Identität?

Unternimmt man den Versuch einer tiefer gehenden Begriff sklärung, wird man re-
gistrieren, dass sich ganz unterschiedliche kulturwissenschaft liche Disziplinen mit 
regio naler Identität beschäft igt haben: die Soziologie, die Geographie, die Volks-
kunde, die Sprachwissenschaft , die Landesgeschichte (immer auch mit Bezügen 
zur Psychologie, denn es geht schließlich um individuelles oder gemeinsames Be-
wusstsein, um die eigene Orientierung bzw. Positionierung und oft mals auch um 
etwas Emotionales).1 Dabei hat der aus der amerikanischen Soziologie übernom-

Warum Baden »weiterlebt«
Regionale Identität als Thema der Landesgeschichte

Thomas Küster

Der Begriff  der regionalen Identität begegnet uns heute nahezu täglich. Vor  allem 
die staatliche Kulturpolitik, das regionale Marketing und die Heimatvereine 
operieren häufi g mit diesem Begriff , um die Bindung der Bevölkerung an ihre 
Lebenswelt und damit die menschliche Dimension eines räumlichen Gebildes 
zum Ausdruck zu bringen. Mit einem auf die Region bezogenen Identitätsge-
winn scheint die Erwartung verbunden zu sein, die Zustimmung zugunsten ei-
ner gemeinsamen Sache fördern und die Ausgangslage der jeweiligen Region im 
Standortwettbewerb verbessern zu können. Die Zielrichtung ist dabei fast im-
mer dieselbe: Das Engagement der Bürger für und die Bindung an ihre Region 
sollen gestärkt, die Gestaltungsspielräume der regionalen Kräft e in Verwaltung, 
Wirtschaft  und Kultur sollen erweitert werden, damit sie im Rahmen europäi-
scher und nationaler Strukturpolitik handlungsfähig bleiben oder werden. Aber 
was bedeutet regionale Identität eigentlich, wie entsteht sie und wie setzt sie sich 
fort? Und warum interessiert sich die vergleichende Landesgeschichte für die-
ses Th ema? Zunächst sollen einige Erklärungsmöglichkeiten vorgestellt und diese 
dann auf das Beispiel Baden angewendet werden. Schließlich gilt es, einen Blick 
auf den Zustand der bekanntlich besonders ausgeprägten badischen Identität 
zu werfen.
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mene Begriff  der regionalen Identität in Deutschland erst in den 1980er Jahren 
stärkere Beachtung gefunden: In der Geographie wurde »regionale Identität« z. B. 
lange Zeit mit »Raumbewusstsein«, also mit dem Wissen um die physikalischen 
und funktio nalen Eigenschaft en einer bestimmten Region gleichgesetzt. Mitte der 
achtziger Jahre entzündete sich an der Leitvokabel »Regionalbewusstsein« jedoch 
eine erste mit großer Leidenschaft  geführte Debatte, die geradezu zu einer »herme-
neutischen Wende« innerhalb des Faches Geographie geführt hat.2 Der Duisburger 
Geograph Hans Heinrich Blotevogel und einige seiner Fachkollegen defi nierten 
den Raum nun nicht mehr nur anhand physikalischer Kategorien, sondern auch in 
seinem Verhältnis zu individuellen und kollektiven Vorstellungen von räumlicher 
Herkunft . Regionalbewusstsein wurde von ihnen mit anderen »Einstellungen« ver-
glichen und auf seine Intensität hin untersucht. Sie unterschieden dabei drei Stufen 
der Identität: 1. die einfache Wahrnehmung (d. h. eine kognitive Dimension), 2. die 
Verbundenheit (also eine aff ektive Dimension) und 3. die Handlungsorientierung 
(eine konative Dimension, vom lat. »conatio« = Bestrebtsein).3

Vor allem aber machten die Geographen auf einen wichtigen Unterschied auf-
merksam: Auf der einen Seite gibt es die zugeschriebenen Merkmale und tat-
sächlichen oder vermeintlichen Charakteristika – man könnte sagen: das Profi l 

–  einer Region; diese Merkmale können konstruiert oder einfach subjektiv als sol-
che wahrgenommen werden. Auf der anderen Seite existiert bei vielen Menschen 
eine Art räumlich-soziale Selbsteinschätzung, und diese lässt sich nur unter großen 
 methodischen Schwierigkeiten beschreiben oder abbilden. Schließlich stellten sie 
fest, dass es so etwas wie »räumliche Zeichen« gibt – nämlich Sprache, Folklore und 
andere regionale Attribute –, die als »Symbolträger für gemeinsame Werte« die-
nen, und zogen daraus den Schluss, dass regionale Identität auch habituell erlernt 
werden könne – d. h. in einer vertrauten Umgebung und unbewusst, einfach durch 
eine gewisse Zeit der Gewöhnung.

Die Soziologie hat naheliegenderweise nicht die individuelle Ausformung von 
Identität behandelt, sondern in erster Linie die Entstehung kollektiver Identitäten 
untersucht und diese als einen Prozess des Aushandelns interpretiert, dem viel-
fältige kommunikative Akte zugrunde liegen. So stellt sich z. B. die Frage, wie aus 
einer Vielzahl einzelner Identitäten eine gemeinsame Identität entstehen kann. Es 
leuchtet unmittelbar ein, das spezielle Formen der Vermittlung erforderlich sind, 
bevor sich einzelne »alltagsweltliche Raumerfahrungen« in gleichgerichteter Weise 
bündeln lassen. Die Soziologen verwiesen aber auch auf die Wandlungsdynamik 
der modernen Industriegesellschaft , die wesentlich dazu beigetragen habe, alte kul-
turelle Deutungsmuster außer Kraft  zu setzen und die individuelle Identitätssuche 
der Menschen weiter zu fördern. Die Enttraditionalisierung der vorhandenen Le-
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benswelten habe sich – so diese Sichtweise – vor allem seit den 1960er und 1970er 
Jahren enorm beschleunigt, was zu der Frage führe, ob räumliche Identitäten in 
Zeiten weltweiter Vernetzung an Bedeutung verlieren oder ob womöglich neue, 
zeittypische Formen regionaler Identität entstehen.

Auch die Versuche der Politikwissenschaft , regionale Identität zu beschreiben 
oder gar zu defi nieren, gehen in die Richtung, Identitätsstift ung und Identitätsbil-
dung als kulturell vermittelten gesellschaft lichen Prozess zu begreifen. Der Essener 
Politologe Karl Rohe unterscheidet z. B. in seinem Erklärungsmodell die räumlich 
begrenzten Lebenswelten mit ihrer gewachsenen, regionalen Alltagskultur von ei-
ner gesteuerten und interessegeleiteten Deutungskultur.4 Als kulturelle Konstanten 
der Alltags- oder »Umgebungskultur« bezeichnet er:

– historische Gemeinsamkeiten (das sind ehemalige Grenzen, Konfessionen und 
die politische Geschichte),

– administrative und kulturelle Übereinstimmungen (das sind heutige Grenzen, 
Institutionen, Sprache) sowie

– wirtschaft lich-produktive Zusammenhänge (also Gewerbetraditionen, Arbeits-
verhältnisse, regionale Konsumgewohnheiten).

Die Deutungskultur hingegen wird durch Symbole und Th emensetzungen geprägt, 
in denen es um die eigene Regionalität geht. Regionale Meinungsbildner wie etwa 
die Geschichts- und Heimatvereine liefern Erklärungsmuster für den Raum, und 
unterschiedliche Medien verbreiten sie. Beide Faktoren – sowohl eine konstant 
wirksame Alltagskultur als auch eine pädagogisierende Deutungskultur – müssen 
nach Rohes Auff assung vorhanden sein, damit regionale Identitäten und politische 
Regionalismen überhaupt entstehen können.5

Man hätte durchaus erwarten können, dass sich auch die Geschichtswissenschaft  
sehr viel stärker, als es tatsächlich der Fall gewesen ist, der Frage der regionalen 
Identität zuwendet. De facto haben sich nur die Nationalismusforschung und die 
Landesgeschichte mit diesem Th ema befasst. Dabei ist unstrittig: Geschichte kann 
selbst ein orientierendes, sinnstift endes Element von Identität sein. Öff entlich prak-
tizierte Erinnerung an Vergangenes (durch Bauten, Museen, Feste und Rituale) 
besitzt immer auch eine Gegenwartsorientierung – denn die Erinnerung an eine 
gemeinsame Vergangenheit wirkt jeweils als aktuelle »Identitätsklammer«.6 Das 
wird deutlich, wenn wir einige historisch einzuordnende Exponate der Baden-Aus-
stellung von 2012 betrachten: die Draisine, die Kuckucksuhr, den Bollenhut und 
das Badnerlied, das einmal ein Soldatenlied war. Es fällt nicht schwer zu erkennen, 
dass diese Objekte im Laufe der Zeit mit zusätzlicher Bedeutung aufgeladen wor-
den sind. Heute stehen sie für Erfi ndungsreichtum, soziale Stabilität im ländlichen 
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Raum und positive Gemeinschaft sgefühle der Badener. Solche Erkennungsmerk-
male erzeugen ein Bewusstsein kultureller Eigenleistung und machen die jeweilige 
Region unterscheidbar, ja zum Teil sogar unverwechselbar.

Unter den Historikerinnen und Historikern besteht inzwischen weitgehend 
 Einigkeit darüber, dass vor allem das Entstehen der Nationalstaaten für die Ent-
wicklung regionaler Identitäten verantwortlich war (und ist). Erst seit 1789 existiert 
das politische und soziale Modell der Nation, und erst seitdem konnte das Kom-
plementärmodell der Region überhaupt gedacht werden, denn »Region« setzte und 
setzt sich immer von der Nation ab. Insbesondere der durch Mediatisierung und 
Säkularisation ausgelöste Untergang politischer Räume konnte nach 1803/15 durch 
die Aufwertung der Region mental leichter bewältigt werden; die nachständische 
und nachnapoleonische Gesellschaft  benötigte gewissermaßen neue Gemeinschaft s- 
und Zugehörigkeitsgefühle. Darin liegt auch eine der Ursachen dafür, dass es kein 
Regionalismuskonzept in der Mediävistik oder in der Frühneuzeitforschung gibt. 
Erst das Mitwirken der bürgerlichen Eliten an der Idee der Nation im Verlauf des 
19. Jahrhunderts war in der Lage, regionales Bewusstsein hervorzurufen. Kleinstaat 
und Provinz gerieten zum »zweiten Vaterland« für jene kleinbürgerlichen Milieus, 
die sich auf der nationalen Ebene nicht ausreichend bemerkbar machen konnten. 
Der Begriff  des »Vaterlandes« bezog sich dabei sowohl auf die Einzelstaaten als auch 
auf die deutsche Nation, wie die amerikanische Historikerin Celia Applegate am 
Beispiel der Pfalz gezeigt hat (darum kann es in München auch ein Bayerisches 
Nationalmuseum geben).7 Lokale und regionale Traditionen ließen sich mit über-
greifender Nationalität in Einklang bringen, und das umso mehr, als Zentralgewalt 
und Bundesstaaten nach 1871 ja – so war es jedenfalls gedacht – in ein organisches 
(föderatives) Miteinander eintreten sollten.8 Die Landesgeschichte – zeitgenössisch 
sprach man von der Geschichte des »Volksstammes« – wurde seitdem als selbstver-
ständlicher Teil der Geschichte des »Gesamtvaterlandes« empfunden. Vor dem Hin-
tergrund dieses »nation-building«, dieser Entwicklung einer nationalen Identität ist 
von der angloamerikanischen Forschung gezeigt worden, wie die »Erfi ndung« von 
Traditionen und deren Weitervermittlung in die Öff entlichkeit als Elemente kollek-
tiver Identitätsstift ung fungierten.9 Als Beispiel diente dabei immer wieder auch das 
Deutsche Kaiserreich. Denn hier ließ sich besonders gut vorführen, wie die kulturel-
len Eliten in den Provinzen und Bundesstaaten alte Symbole und Bräuche belebten 
und wie sie diese einsetzten, um die durch Industrialisierung, Klassen- und Kultur-
kampf in Bewegung geratene Gesellschaft  zusammenzuhalten.

Die allgemeine Geschichtswissenschaft  behandelt Fragen der kollektiven Identi-
tät heute bevorzugt und hauptsächlich unter dem Rubrum der Erinnerungskultur. 
Erinnerung ist kein Th ema, das erst in der Neuzeit aufgekommen wäre. Schon die 
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mittelalterliche Memoria, die ritualisiert und im Verbund begangen wurde und die 
die Erinnerung an Verstorbene konservierte, hatte die Funktion, Gemeinschaft  zu 
stift en; auf diese Weise vergrößerten die am Totengedenken Beteiligten ihre sozi-
ale Basis und wurden gruppenspezifi sche Sinnwelten verinnerlicht. In der Massen-
kultur der Moderne ist diese Form der gemeinschaft lichen Sinngebung wesentlich 
schwerer herzustellen; gleichwohl sind Erinnerungspraktiken dafür nach wie vor 
ein probates Mittel. Die Historie widmet sich damit Elementen von regionaler Iden-
tität, die zwar in der Regel aus konkreten Deutungsabsichten hervorgegangen, über 
die Generationen hinweg aber mehr und mehr zu einem Bestandteil des kulturellen 
Wissens geworden sind; diese Elemente nennt man mit und seit Pierre Nora »Erin-
nerungsorte« (man könnte sie aber auch einfach als »Erinnerungsthemen« bezeich-
nen).10 Gemeint sind jene historischen Kristallisations- oder Anknüpfungspunkte, 
aus denen sich das kollektive Gedächtnis zusammensetzt: Wenn wir z. B. an die 
Gründung des Deutschen Kaiserreichs 1871 denken, ist einer der dazugehörigen 
Erinnerungsorte das berühmte Bild von Anton von Werner, welches jene Szene 
zeigt, in der der badische Großherzog Friedrich I. Wilhelm von Preußen zum Kai-
ser ausruft . Dieses vielfach reproduzierte Gemälde war als Erinnerungsträger äu-
ßerst erfolgreich. Es suggeriert noch heute, dass die Reichsgründung nicht nur aus 
einem gewonnenen Krieg resultierte, sondern auch auf einem feierlich geschlosse-
nen Bund der deutschen Fürsten beruhte. Vor allem die realistische Art der Dar-
stellung gibt dieser Lesart etwas scheinbar Authentisches und Dokumentarisches. 
Solche Erzählungen benötigten die Veranschaulichung des Ortes, die bildliche Ver-
dichtung durch Gemälde und Denkmäler, um erinnerungsprägend wirken zu kön-
nen. Nationale Erinnerung und nationale Identität standen und stehen zwar häufi g 
im Mittelpunkt des Interesses11 – es lässt sich aber nicht übersehen, dass auch eine 
regionale, meist sogar lokale Komponente immer Bestandteil dieser Erinnerung 
war und ist: Die Erstürmung der Bastille ist natürlich nicht nur ein europäisches 
oder gesamtfranzösisches, sondern auch ein Pariser Geschichtsereignis. Das Ham-
bacher Fest ist ein fester Erinnerungsort gerade auch der pfälzischen Geschichte.12 
Auch die Karlsruher Variante des Anton-von-Werner-Bildes, das auf dem Sockel 
des Kaiser-Wilhelm-Denkmals angebrachte Bronzerelief, rückt mit der Betonung 
der Rolle des Großherzogs ein badisches Element in den Mittelpunkt.

Insbesondere die politischen und kulturellen Eliten, die sich in den bürgerlichen 
Vereinen organisierten, nutzten im 19. Jahrhundert diese Deutungsmöglichkeiten. 
Sie vor allem hatten Zugang zu entsprechenden Medien und Kommunikationsfor-
men (Museen, Publikationen, öff entliche Präsenz durch Feiern und andere Ver-
anstaltungen). Damit prägten sie kollektive Erinnerungen und trugen zur Popu-
larisierung tatsächlicher oder vermeintlicher Traditionen bei. Neue oder expan-
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dierende staatliche Gebilde haben deshalb im 19. Jahrhundert umgehend damit 
begonnen, neben der politischen auch eine kulturelle Legitimation zu schaff en.

Die Konzentration der Nationalismusforschung auf solche Kollektivströmungen 
hat die Tatsache in den Hintergrund gedrängt, dass für deren Entstehen letztlich 
immer individuelle Identitäten die Grundlage bilden. Nicht von ungefähr waren es 
insbesondere die Regionalwissenschaft en, die für eine Abkehr von der Vorstellung 
einer grundsätzlich und ausschließlich »konstruierten« und politisch aufgelade-
nen Regionalität gesorgt haben. So hat sich etwa der Gießener Historiker Jürgen 
Reu lecke mit seinem – in erster Linie für das 20. Jahrhundert geltenden – Erklä-
rungsmodell stärker um die Einbeziehung von subjektiv erfahrenen Lebenswel-
ten in seine Identitätsdefi nition bemüht. Zu diesem Zweck hat er die aus den USA 
stammende Th eorie der Mental maps auf Fragestellungen der modernen Regional-
geschichte übertragen. Mit dem Konzept dieser »Karten im Kopf«, das eine soziale 
und eine biographische Erklärung für das Entstehen und für die Veränderung von 
Raumkategorien liefert, soll gezeigt werden, wie das einzelne Individuum Informa-
tionen über die räumliche Umwelt sammelt und verarbeitet.13 Die Vermittlung und 
Rezeption solcher Raum- und Geschichtsbilder erweist sich dabei als Vorgang, der 
in hohem Maße von generationellen Faktoren abhängig ist; selbst innerhalb kleiner 

Nordrelief auf dem Sockel des Karlsruher Kaiser-Wilhelm-Denkmals von 1897 mit einer 
Darstellung der Kaiserproklamation (Foto: Thomas Küster)
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sozialer Einheiten können sich die Mental maps zwischen den Altersgruppen – aber 
auch zwischen anderen Teilgruppen – stark voneinander unterscheiden. Das »ko-
gnitive Kartieren« ist demnach verantwortlich dafür, dass emotionale und mentale 
Ordnungsraster entstehen, die dem Raum »innere Logik« geben und den Menschen 
Identifi kationsmöglichkeiten bieten. Vor allem die Wahrnehmung von regionalen 
Unterschieden, d. h. von »Alterität«, fördert diese innere Logik.

Folgt man dem Konzept von Jürgen Reulecke, so wird nachvollziehbar, warum 
gerade solche politischen Zäsuren, die das empfi ndliche Gefüge der Mental maps 
tangieren, geeignet sind, regelrechte »Identifi kationsschübe« auszulösen. Beson-
ders einschneidend und aktivierend haben hier z. B. die Länderneugliederungsde-
batten in den 1920er und 1950er Jahren oder die Kommunale Gebietsreform der 
1970er Jahre gewirkt. Aber auch die aus vielen Städten bekannten Kontroversen 
um Straßenumbenennungen sind zumeist auf diesen Konfl ikt zwischen der Ge-
wöhnung an stabile räumliche Muster auf der einen Seite und dem Bemühen um 
geschichtspädagogische oder geschichtspolitische Deutung auf der anderen Seite 
zurückzuführen.14

Fassen wir die angesprochenen Merkmale regionaler Identität noch einmal kurz 
zusammen:
– Regionale Identität beschreibt nicht die Region oder die Landschaft , sondern die 

Befi ndlichkeit und die Einstellungen der Bewohner,
– sie bezieht sich zunächst auf das Individuum, häufi g aber auch auf größere sozi-

ale Gruppen,
– sie wird gefördert durch öff entliche Deutungsangebote (wie eine ausgeprägte 

Erinnerungskultur) und kann durch diese in ihrer Richtung beeinfl usst werden,
– sie wird verstärkt durch die Wahrnehmung von regionalen Unterschieden,
– sie benötigt einen dauerhaft en organisatorischen Rahmen (d. h. die Unterstüt-

zung durch eine staatliche, regionale oder kommunale Verwaltungseinheit bzw. 
durch Vereine), mit deren Hilfe ein inhaltlicher Austausch über Gemeinsamkei-
ten stattfi nden kann,

– sie kann unterschiedlich stark ausgeprägt sein oder sogar gegen Null tendieren,
– in diesem Fall dominieren dann alltägliche Erfahrungen und »Karten im Kopf« 

die Wahrnehmung des regionalen Umfeldes.

Formen und Phasen regionaler Identität in Baden

Wir haben gesehen, wie wichtig das Zusammenspiel von Provinz und Nation für 
das Entstehen von regionaler Identität gewesen ist: Die Region wurde als Basis für 
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das große Gesamtvaterland gesehen. Im Folgenden soll nun die Th ese vertreten 
werden, dass diese Perspektive im 19. Jahrhundert in Baden deutlich schwächer 
ausgeprägt war als in anderen Ländern und ein ausgesprochenes Badenbewusstsein 
deshalb erst mit erheblicher Verzögerung entstanden ist.

Worin lag die Ursache für diese Zurückhaltung gegenüber der Nation? Zunächst 
muss man wohl auf die üblichen Trägerinstanzen verweisen: die staatliche Kultur-
förderung sowie einzelne Kultur- und Regionalvereine. Anfangs waren diese in 
Baden in erster Linie auf die innere Stabilisierung des erweiterten Großherzogtums 
und die Popularisierung des Fürstenhauses in den neu erworbenen Gebieten ausge-
richtet. Politisch eindeutige Aussagen des Bürgertums zugunsten von Nation und 
Region waren in dieser Phase – vor dem Hintergrund einer unklaren Positionie-
rung Badens zwischen den Führungsmächten Österreich und Preußen, angesichts 
der mit Fremdunterstützung niedergekämpft en Revolution und eines inneren Kul-
turkampfes, der an Heft igkeit nichts zu wünschen übrig ließ – nicht zu erwarten. 
Im überwiegend katholischen Westfalen und im Rheinland (seit 1815 preußisch) 
konnte man für diesen Kulturkampf den preußischen Staat haft bar machen, im 
Südwesten dagegen war das eine innerbadische Angelegenheit. All diese Vorgänge 
wirkten in Baden gewissermaßen wie eine Blockade für die Entwicklung regionalen 
und nationalen Bewusstseins.

Als ein beliebter Indikator für die Verankerung nationaler Identität in der 
 Bevölkerung dient häufi g der Hinweis auf die Errichtung (und Finanzierung) von 
entsprechenden Denkmälern durch das städtische Bürgertum. In Baden fi nden 
wir solche Denkmalinitiativen erst kurz vor der Jahrhundertwende: das Karlsru-
her Kaiser-Wilhelm-Denkmal veranlasst durch den Stadtrat 1897, das Mannhei-
mer Bismarck-Denkmal 1900, den von Studenten in Freiburg errichteten Bismarck-
turm ebenfalls 1900.15 Bemerkenswert ist, dass nahezu gleichzeitig auch eindeutig 
regio nale Denkmäler errichtet wurden: 1890 stellte der Mannheimer Geschichts-
verein ein »kurpfälzisches« – fast schon antibadisches – Denkmal zur Schlacht bei 
Seckenheim in Mannheim-Friedrichsfeld auf (das an den Sieg Friedrichs von der 
Pfalz über die verbündeten Württemberger und Badener im Jahr 1462 erinnerte).16 
Das Karl-Friedrich-Denkmal von 1907 vor dem Mannheimer Schloss könnte man 
zwar als Symbol für die Zugehörigkeit zu Baden deuten, muss dann aber auch hin-
zufügen, dass hier ursprünglich ein »kurpfälzisches« Karl-Th eodor-Denkmal ste-
hen sollte, dem die Regierung in Karlsruhe die Zustimmung versagte.17 Die Nation 
und das badische Vaterland stellten off enbar für die kurpfälzischen wie auch für 
die proösterreichischen Badener Bezugsgrößen dar, denen man nach wie vor mit
Zurückhaltung begegnete.18 Erst die als notwendig empfundene politische und 
 militärische Absicherung gegenüber Frankreich, die Garantie der bundesstaat-
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lichen Ordnung durch die Reichsverfassung, dann auch die engen Beziehungen 
des Fürstenhauses zur kaiserlichen Familie in Berlin ermöglichten den Badenern 
schließlich die mentale Integration in das kleindeutsche Kaiserreich.

Wenn aber die Voraussetzungen für das Aufk ommen einer gesamtbadischen 
Identität verhältnismäßig ungünstig waren, wie ist dann deren spätere Beschleu-
nigung und Heft igkeit zu erklären? Insgesamt lassen sich fünf Phasen unterschei-
den, in deren Verlauf es zwischen der ersten Hälft e des 19. Jahrhunderts und den 
1970er Jahren zu einer allmählichen Intensivierung des Badenbewusstseins kam:

1. Eine nachnapoleonische Orientierungsphase bis 1852

Das neu gebildete Großherzogtum Baden nahm – ohne die Reichsritterschaft en 
– insgesamt 43 verschiedene Territorien und Gebietsteile in sich auf, die das Ende 
des Alten Reiches und die Neuordnung Europas durch den Wiener Kongress nicht 
überlebt hatten. Zu Beginn des 19. Jahrhunderts mussten deshalb zunächst die ver-
änderte Staatlichkeit und der funktionale Zusammenhalt des Landes betont wer-
den. In dieser Zeit fand gewissermaßen eine Veranschaulichung und Gewöhnung 
an die neuen räumlichen Dimensionen Badens statt. Gebietsintegration und in-
nere Landesgründung erfolgten durch den Aufb au einer einheitlichen staatlichen 
Verwaltung, eine auf Gesamtrepräsentation und regionale Gleichbehandlung aus-
gerichtete Kultur- und Innenpolitik sowie durch die Reorganisation der Universi-
täten.19 Das alles benötigte Zeit und verlief keineswegs reibungslos. Anfangs gab es 
Widerstände gegen Reitzensteins Verwaltungsreformen und bestanden partikulare 
Interessen fort, z. B. in der Verfassungsbewegung 1815/16 und seitens der media-
tisierten Standesherren, die sich mit dem neuen Staat um ihre Rechte stritten.20 
Integrativ wirkte hingegen vor allem – das ist ja bekannt – die liberale Verfassung 
von 1818, nach Rotteck die »Geburtsurkunde des badischen Volkes«,21 die eine be-
grenzte Teilhabe der Bürger am politischen Geschehen vorsah, den Monarchen zu 
einem »Organ des Staates« machte und die Integration der Reformverlierer beför-
dern sollte.22

Selbst die territoriale Absicherung konnte durch die Verfassung vorangetrieben 
werden. Zwar hatten die badischen Spitzenbeamten 1814/15 noch deutliche Vorbe-
halte gegenüber einer Bundes-Lösung, weshalb Baden erst verspätet – 1816 – dem 
Deutschen Bund beitrat. Auch nahm im Zuge der »territorialen Umwälzung« und 
der Erlangung von Entschädigungsgebieten zwischen 1805 und 1810 die praktisch 
seit dem Spätmittelalter vorhandene Rivalität mit Württemberg spürbar zu.23 Aber 
die Wiener Kongressakte vom Juni 1815 und die badische Verfassung von 1818 
sicherten die Unteilbarkeit des Großherzogtums (vornehmlich gegen bayerische 
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Ansprüche auf die Kurpfalz) endgültig ab und schufen so die Voraussetzungen für 
ein neues gesamtbadisches Staatsgebilde.24

In dieser Situation des Neubeginns gab es, was die ideologische Begleitmusik 
angeht, kaum eine Möglichkeit zur Verklärung des alten (vormodernen) Badens;25 
eindeutig dominierte in den Anfangsjahren der Eindruck einer durch napoleoni-
sche Intervention »konstruierten« Region. Anders auch als zunächst erhofft  , ver-
schafft  e die Gemeindeverfassung von 1831 dem traditionalistisch gesinnten klein-
städtischen Bürgertum Auft rieb, das mit der badischen Monarchie nicht viel an-
fangen konnte und zunehmend gegen die neue Obrigkeit opponierte – mit dem 
bekannten Höhepunkt 1848/49.26 Gesamtbadisch dachte und handelte nicht einmal 
die Karlsruher Beamtenschaft : Es ist wohl kein Zufall, dass die führende badische 
Geschichtszeitschrift , die 1850 vom Generallandesarchiv begründete »Zeitschrift  
für die Geschichte des Oberrheins« den Begriff  »Baden« nicht im Titel führte – eine 
Zeitschrift , die vornehmlich Urkunden edierte und diese sozial- und wirtschaft s-
geschichtlich einordnete, sich in ihren Anfangsjahrzehnten jedoch nicht einmal 
ansatzweise um gesamtbadische Th emen bemühte. Auch der Oberrheinbegriff  war 
hier keineswegs im Sinne einer heutigen Europaregion zu verstehen, sondern ein-
fach am ehesten geeignet, die vielfältigen Bestände des auf mehrere Standorte ver-
teilten Archivs in einer Bezeichnung zusammenzufassen.27

2. Eine dynastisch-folkloristische Integrationsphase bis 1907

Sie ist natürlich gekennzeichnet durch die Regierungsjahre Friedrichs I. von 1852 
bis 1907. Im Vordergrund standen hier die Rücksichtnahme auf die Zusammen-
setzung Badens aus unterschiedlichen Teilgebieten und ein allmählicher Ausgleich 
mit Preußen. Begleitet waren diese Bemühungen von einer Öff nung des Fürsten-
hauses hin zu den städtischen Führungsschichten, aber auch im Rahmen von re-
präsentativen Großveranstaltungen, an denen bis zu 100 000 Zuschauer teilnahmen 
und bei denen es zu einer ritualisierten »Begegnung [des Monarchen] mit der Be-
völkerung« kam. Die zunehmende Präsenz der fürstlichen Familie, die herrscher-
lichen Gesten und die Inszenierung gemeinschaft sstift ender Feierlichkeiten boten 
neue (auch symbolische) Identifi kationsmöglichkeiten.

Ein anschauliches Beispiel dafür ist der folkloristisch-museale Karlsruher Hoch-
zeitszug des Jahres 1881 (zur Feier zweier Hochzeiten in der Fürstenfamilie): Er 
diente dazu, die Monarchie besser in die politische Öff entlichkeit hinein zu ver-
mitteln und, wenn auch etwas gekünstelt – die Obrigkeit drängte auf die Verwen-
dung von Trachten –, einen einheitlichen »Kulturraum Baden« vorzuführen.28 Die 
außergewöhnliche Resonanz dieser Hochzeitsfeier mag ihre Ursache eher in einer 
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Art Fürstenloyalität als in Ansätzen von regionaler Identität gehabt haben: Immer-
hin bildeten der Regent und seine Familie auf diese Weise aber eine erste gesamt-
badische Klammer, und es war möglicherweise kein Zufall, dass sich zwei Jahre 
nach dem Tod Friedrichs I. die »Badische Heimat« aus zwei ländlich-volkskundlich 
orientierten Vorgängervereinen zusammenschloss und neu aufstellte, um das nach 
der populären Regentschaft  Friedrichs entstandene Identitätsvakuum neu zu be-
füllen.29

Während aber in anderen Ländern die Kunst-, naturwissenschaft lichen und his-
torischen Vereine als Träger einer regionalen Deutungskultur im 19. Jahrhundert 
wie die Pilze aus dem Boden schossen, entstanden die regionalen und lokalen Ge-
schichtsvereine in Baden mit großer Verzögerung. Es gab keinen historischen Ver-
ein für das ganze Land, der längere Zeit existiert hätte, keine bürgerlichen Initia-
tiven, die unter der Annahme eines kulturellen Zusammenhangs versucht hätten, 
ein gesamtbadisches Geschichtsbewusstsein zu entwickeln.

Selbst Friedrich von Weechs »Badische Geschichte« von 1890 ist in erster Linie 
eine dynastische Geschichte, keine Darstellung, die sich um eine gesamtstaatliche 
Betrachtungsweise bemühen würde; im Vorwort räumt Weech denn auch ein: »Die 
Badische Geschichte, welche ich hiermit der Öff entlichkeit übergebe, ist … keine 
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Geschichte aller der Gebietsteile, welche seit dem Beginne des neunzehnten Jahr-
hunderts das Großherzogtum Baden bilden … vielmehr [sind] in meiner Darstel-
lung nur jene [Ereignisse] berücksichtigt, welche die beiden Markgrafschaft en und 
das badische Fürstenhaus betreff en«.30 Wohlgemerkt: 1890! – als das Großherzog-
tum bereits seit über achtzig Jahren existierte.

3. Eine auf Landschaft sbeschreibung und Heimatdiskurs beschränkte Phase in den 
1920er Jahren

Die Weimarer Jahre brachten zunächst für Baden einen deutlichen Ansehensge-
winn auf nationaler Ebene: Max von Baden, der vergeblich versucht hatte, die Mo-
narchie zu retten, wurde vielleicht noch als tragische Figur wahrgenommen, aber 
es kamen dann ungewöhnlich viele führende Politiker des demokratischen Reiches 
aus Baden: Ebert, Wirth, Fehrenbach, Hermann Müller. Und selbst im monarchis-
tischen Lager fand Baden noch Anerkennung, setzte doch in den 1920er Jahren 
seitens der nationalliberalen Geschichtsschreibung eine regelrechte Stilisierung 
des Großherzogs Friedrich I. zum »zweiten Reichsgründer« neben Bismarck ein.31 
Diese Aufwertungen dürft en auch das Selbstbewusstsein und die Selbstwahrneh-
mung der Badener positiv beeinfl usst haben.

Eine weitere Stufe auf dem Weg zur Ausprägung regionaler Identität in Baden 
stellten die Reaktionen auf die Reichsreformpläne der frühen und der späten 1920er 
Jahre dar. In diesem Zusammenhang gab es auf beiden Seiten nicht wenige Stim-
men, die sich für einen Zusammenschluss von Baden und Württemberg ausspra-
chen. Die zentralen Argumente zugunsten einer Fusion wurden vor allem von Ver-
tretern der badischen SPD vorgebracht. Aber auch in der Kurpfalz und in Pforz-
heim gab es spürbare Unterstützung für eine »Einschmelzung Badens«, wie das 
Karl Stiefel genannt hat.32 Die Begründungen für eine Fusion lauteten:
– Eine Vereinigung bedeute die Abwehr weiterer französischer Besetzungspläne 

und eine Stabilisierung der Region,
– Baden, als womöglich kleinster deutscher Gliedstaat und unter wirtschaft licher 

Stagnation leidend, brauche einen starken Partner,
– ein spürbares südwestdeutsches Gegengewicht gegen Preußen würde Baden grö-

ßeren politischen Einfl uss im Reich sichern,
– durch einen Zusammenschluss ergebe sich eine Erweiterung der Verkehrsbezie-

hungen, nicht nur in Nord-Süd-, sondern auch in Ost-West-Richtung.33

Auf württembergischer Seite gab es zwar auch Befürworter dieser Sichtweise, doch 
war hier die Zurückhaltung deutlich größer, denn man fürchtete die Kosten einer 
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solchen Fusion bzw. im liberalen Lager die Dominanz des Zentrums oder zumin-
dest einen deutlichen Linksruck.34 Aber auch in Baden gab es nicht nur Anhänger 
dieses Projektes, auch hier überwogen die Gegner, die vor allem im südbadischen 
Katholizismus zu fi nden waren und letztlich für ein Scheitern dieser Pläne sorgten.

Unabhängig davon entstand bei den führenden Repräsentanten der neuen 
 Republik und unter den Vertretern der regierenden Parteien erst nach 1918 ein 
wahrnehmbares badisches Staatsbewusstsein – und zwar im Sinne nüchterner In-
teressenwahrung zugunsten der badischen Bevölkerung und nicht etwa aus einem 
tiefen emotionalen Landesbewusstsein heraus. So jedenfalls lassen sich die genann-
ten strukturpolitischen Argumente für einen Zusammenschluss mit Württemberg 
und die Kabinettsprotokolle interpretieren, die zurzeit von der Kommission für ge-
schichtliche Landeskunde in Baden-Württemberg ediert werden.35

Entscheidend für die Stärkung der regionalen Identität nach dem Ersten Welt-
krieg waren indes andere Faktoren: zum einen die Rheinlandbesetzung sowie 
die Verkehrs- und Handelsblockaden durch Frankreich nach 1923; sie stärkten 
das  Zusammengehörigkeitsgefühl im Land Baden, das sich selbst vor allem in 
den Kernregionen zunehmend als »Grenzland« wahrnahm, sich als unschuldiges 
Opfer fühlte und deshalb vom Reich – vergeblich – Unterstützung einforderte.36 
Dass diese (anders als im gleichfalls besetzten Ruhrgebiet) ausblieb, verstärkte die 
Dis tanz gegenüber Berlin und förderte das Bewusstsein einer kollektiv erlittenen 
 Benachteiligung.

Zum anderen sind die Aktivitäten der Heimatbewegung zu nennen. Der Landes-
verein »Badische Heimat«, der damals durch seine Jahresbände auf sich aufmerk-
sam machte und Verbreitung fand, defi nierte Baden gewissermaßen als Land, das 
vor allem aus Teilregionen bestand. Seine Publikationen setzten zwar 1918/19 mit 
einem integrativen Beitrag von Eugen Ehrmann über »Badisches Land und badi-
schen Staat« ein,37 danach rückten die Heft e der »Badischen Heimat« aber ganz die 
unterschiedlichen Landschaft en in den Mittelpunkt ihrer Beiträge (jeder Band war 
einer anderen Region gewidmet). Das war das Konzept einer möglichst vollständi-
gen Subsumierung des Landes unter eine gesamtbadische Perspektive, ohne allzu 
sehr auf die dürft ige historische Legitimation des Landes eingehen zu müssen.

So fehlte dem Badenbewusstsein lange Zeit eine historisch-politische Grundlage. 
Diese bildete sich erst ganz allmählich heraus – vorbereitet durch die zahllosen wis-
senschaft lichen Beiträge, die in den 1920er Jahren entstanden und sich nun auf die 
Geschichte Badens im 19. Jahrhundert konzentrierten. Auch eine Bibliographie zur 
badischen Geschichte wurde 1931 erstmals vorgelegt. Diese Publikationen haben 
aber – wie das bei wissenschaft lichen Veröff entlichungen nicht unüblich ist – ihre 
Wirkung erst spät, bedingt durch den Krieg erst nach 1945 richtig entfalten können. 

222_Küster_Warum Baden weiterlebt.indd   234222_Küster_Warum Baden weiterlebt.indd   234 10.03.2013   19:39:1710.03.2013   19:39:17



235Warum Baden »weiterlebt«

So hat es im Vergleich mit anderen Ländern und Regionen ungewöhnlich lange 
gedauert, bis Baden im 20. Jahrhundert auch als zusammengehörige Geschichtsre-
gion wahrgenommen wurde.

4. Eine Politisierungs- und Reaktionsphase zwischen 1947 und 1970

Was wir heute als badische Identität beschreiben, entstand in dieser Zeit. Denn 
nachhaltig politisiert wurde die badische Heimatbewegung erst nach 1947. Auslö-
ser dieses Prozesses war – wer wüsste es nicht – der Verlust der Eigenstaatlichkeit 
im Jahr 1952, das Ende Badens als politischer Einheit, d. h. eines Landes, das sich 
unmittelbar zuvor noch einmal neu konstituiert hatte. Ein intakter, politisch selb-
ständiger Staat mittlerer Größe wurde damit zur Disposition gestellt. Verbunden 
waren damit z. B. die Suspendierung einer demokratischen Verfassung, der Ver-
lust von Selbstbestimmungsrechten, aber auch von Ämtern und Positionen in der 
Verwaltung (Paul Fleig, Paul Zürcher und Anton Dichtel waren leitende Beamte).38 

Der Länderkonfl ikt im Südwesten besitzt in der Geschichte der Bundesrepublik 
nach wie vor mehrere Alleinstellungsmerkmale. Nicht nur, dass der Südweststaat 
die späteste und am schwierigsten zu vermittelnde Fusion unter den westdeutschen 
Bundesländern darstellte: Hinzu kam, dass es sich hier anders als in Schleswig-
Holstein, Nordrhein-Westfalen und Rheinland-Pfalz nicht um eine Fusion von Alt- 
oder Restprovinzen handelte, sondern um eine solche von funktionsfähigen, voll 
ausgebildeten Staaten, die zuvor noch nie unter gemeinsamer Verwaltung gestan-
den hatten. Trotzdem waren jene Stimmen, die den Zusammenschluss im Südwes-
ten ablehnten, sehr unterschiedlich verteilt.

Eine gesamtbadische politische Identität hatte sich – wie gesagt – bis in die Wei-
marer Jahre hinein nicht recht entwickeln können. Was allerdings nachwirkte, wa-
ren Sonderidentitäten, die aus politisch-konfessionellen Traditionen, aus dem dro-
henden Verlust der Zentralfunktionen im Raum Karlsruhe, aber auch aus einer 
erneuerten Kurpfalzidentität resultierten.39 Pointiert hat Hans-Georg Wehling da-
von gesprochen, dass sich in der Südweststaats-Auseinandersetzung innerbadisch 
vor allem kurpfälzisches und vorderösterreichisches Erbe gegenübergestanden hät-
ten.40 Und in der Tat: Der südbadische Traditionalismus ist bemerkenswert, wenn 
man bedenkt, dass nach 1803 praktisch keine vorderösterreichischen Erinnerungs-
stätten entstanden waren und sich auch keine Vorderösterreich-Historiographie 
hatte etablieren können.41

Was hat also Anfang der fünfziger Jahre diese Energien des Eigensinns freige-
setzt? Den nachhaltigsten und wirksamsten Einfl uss dürft en letztlich wohl kon-
fessionelle Standpunkte und Vorbehalte ausgeübt haben. Diese hatten sich bereits 
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nach der »preußisch« initiierten Reichsgründung 1871 und in der Reichsreform-
debatte der 1920er Jahre bemerkbar gemacht. Bei der Volksabstimmung am 9. De-
zember 1951 stimmten dann im Markgräfl er Land und in Baden-Durlach, mehr-
heitlich evangelischen Gebieten, deutlich mehr Bewohner für den Südweststaat als 
in katholisch-vorderösterreichischen oder Alt-Baden-Badener Kreisen (pro: Kehl, 
Müllheim und Lörrach jeweils um 45%, Pforzheim sogar über 90%, hingegen in 
den überwiegend katholischen Städten Bruchsal, Waldshut, Rastatt nur um oder 
deutlich unter 30%, in Bühl sogar nur 10%).42 Deutlich sichtbar wurde ein kon-
fessionell bedingter Abstand auch in den Umfragen der 1950er Jahre, etwa in der 
Allensbach-Umfrage von 1959. Nicht zu verkennen und vor diesem Hintergrund zu 
erklären ist außerdem die nachdrückliche Unterstützung einer Restitution Badens 
durch den Klerus und seitens der Christlich-Sozialen Volkspartei.

Insgesamt haben die konfessionell bedingten Vorbehalte in den katholischen 
Gebieten Badens gegenüber einem protestantisch geprägten, württembergisch ma-
jorisierten Bundesland innerhalb der Südweststaats-Konfrontation eine nicht uner-
hebliche Rolle gespielt (darauf haben Klaus-Jürgen Matz und andere verschiedent-
lich hingewiesen). Man hatte es hier nicht nur mit einem Länderkonfl ikt und dann 
einer regionalistischen Opposition zu tun, die auf eine ausgeprägte Badenidentität 
zurückzuführen war, sondern auch mit einer Auseinandersetzung um die konfessio-
nelle Vorrangstellung. Eine Integration in das neue Land Baden-Württemberg war 
vielen katholischen Altbadenern nur schwer zu vermitteln, weil damit der Über-
gang in eine konfessionelle Minderheitsposition verbunden war; ein Zusammen-
schluss von Südbaden und Südwürttemberg – wie er 1946 unter dem Begriff  »Süd-
staat« ins Spiel gebracht worden war – wäre viel eher vermittelbar gewesen.43 Die 
Tatsache, dass sich die konfessionellen Anteile im Land – u. a. bedingt durch den 
Zuzug von Heimatvertriebenen und Arbeitsmigranten – seitdem deutlich verscho-
ben haben und Baden-Württemberg seit 1966 mehrheitlich ein katholisches Land 
ist, dürft e dazu beigetragen haben, dass Vorbehalte und Konfl ikte zwischen den 
beiden Landesteilen bis zum Volksentscheid 1970 und vor allem danach deutlich 
abgemildert wurden.

5. Eine Phase der Historisierung und Individualisierung

Die politische Auseinandersetzung um den Südweststaat war zweifellos der Kata-
lysator für die nachhaltige Verankerung regionaler Identität in Baden, wie wir sie 
heute kennen. Diese Identität ist also jünger und poröser, als man denken würde, 
wenn man sich – was gerne geschieht – allein die Heft igkeit des damaligen Kon-
fl ikts vor Augen führt. Das haben auch die Akteure auf badischer Seite erkannt. 
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Der 1952 entstandene Heimatbund Badnerland, der sich ja als eine Art Nach-
folgeorganisation des Staates Baden verstand,44 und auch die anderen einschlägigen 
Vereine haben sich nach der Abstimmung von 1951 zunehmend auf die Funktion 
einer badischen Interessenvertretung innerhalb des Bundeslandes Baden-Würt-
temberg verlegt und einen modernen Umgang mit regionaler Identität gefunden. 
Pragmatisch haben sie sich damit auf einen allgemeinen westeuropäischen Trend 
der Nachkriegszeit eingestellt, denn die Formierung von politischen Initiativen 
und der sachgerechte Ausgleich sozialer und regionaler Disparitäten sind charak-
teristische Elemente der modernen Zivilgesellschaft  geworden – auf regionaler, na-
tionaler und auf europäischer Ebene.

Die »Badenerbewegung« hat der Badenfrage in den 1950er und 1960er Jahren 
einen nachhaltigen organisatorischen Rückhalt verschafft  , hat das Th ema in ih-
rem Sinne zugespitzt und im Gespräch gehalten – alles wichtige Voraussetzungen 
für das Entstehen regionalen Bewusstseins. Außerdem standen der historischen 
Unterfütterung der regionalen Identität in Baden nunmehr neue Anknüpfungs-
punkte zur Verfügung: Das historische Fundament einer gemeinsamen badischen 
Erfahrung, ohne das eine kollektive regionale Identität nur eingeschränkt exis-
tieren kann, konnte nun neu gelegt werden – durch das Weiterleben und später 
dann die Erinnerung an jene Südweststaats-Auseinandersetzung, die sich zu ei-
ner Art Gründungsmythos des heutigen Badenverständnisses entwickelt hat. Erst 
durch die kollektive Erinnerung an den Länderkonfl ikt der 1950er Jahre entstand 
ein umfassenderes, wenn auch immer noch nicht fl ächendeckendes badisches Ge-
meinschaft sbewusstsein, das durch gelegentliche »Zwischenkonfl ikte« wie die Ge-
bietsreform der 1970er Jahre oder den badischen Kulturgüterstreit – vielleicht auch 
Stuttgart 21 – lebendig gehalten wird.

Durch die Aktivitäten von Kulturinstitutionen und Heimatvereinen ist zudem 
auch kulturelles Erbe der nachnapoleonischen Zeit in den Kanon badischer Erin-
nerungsorte überführt worden. Diese Erinnerungsorte sind zumeist in ganz Baden 
konsensfähig (und müssen es sein), denn man kann nicht erwarten, dass z. B. die 
territoriale Erweiterung von 1806/15, die Baden groß gemacht hat, auch in der Kur-
pfalz als gemeinschaft sstift ender Erinnerungsposten angesehen wird. Erst seit den 
1990er Jahren wird nach weiteren Erinnerungsorten in der badischen Geschichte 
gesucht – und was dabei zutage gefördert worden ist, hat die 900-Jahre-Baden-
Ausstellung den Besuchern vor Augen geführt. Benannt wurden hier ganz überwie-
gend Ereignisse und Prozesse, die erst nach 1806 einsetzten und sich dadurch als 
gesamtbadische Erinnerungsthemen eignen: von der Dynastie über die Verfassung 
und den Schwarzwaldtourismus bis zu typischen Produkten der badischen Wirt-
schaft , zur Heidelbergromantik oder zum Südwestrundfunk.45
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Aus der Perspektive der Landesgeschichte sollte man solche Erinnerungsorte 
und Erkennungsmerkmale gemeinsamer Geschichte indes genau prüfen und im 
Umgang mit ihnen misstrauisch sein. Nicht selten verbergen sich dahinter Kli-
schees und Stereotype, die zumeist im 19. Jahrhundert eine folkloristische Aus-
schmückung erhalten haben. Manches, was heute unfehlbar badisch erscheint, ist 
zuvor durch außer- oder nicht-badische Einfl üsse bestimmt gewesen: Unter »Gelb-
füßlern« verstand man im 19. Jahrhundert noch ausschließlich die Schwaben,46 
der Bollenhut kommt eigentlich aus dem Württembergischen, und das Badnerlied 
stammt ursprünglich aus Sachsen (»In Freiberg wächst das Silber, in Meißen wächst 
der Wein«).47 Die Aufgabe einer wissenschaft lichen Annäherung an den Umgang 
mit regionaler Identität besteht darin, nicht nur auf die grundsätzliche Verschie-
denartigkeit des räumlichen Bewusstseins, sondern auch auf die einer identitäts-
stift enden Geschichtsarbeit zugrundeliegenden Umdeutungen oder Vereinfachun-
gen hinzuweisen.48

Zu einem weithin akzeptierten Symbol sind hingegen die badischen Farben und 
Fahnen geworden, die in Teilen Badens so präsent sind wie sonst nur die weiß-
blauen in Bayern. Breitenwirksam und zu beliebigen Anlässen wurde das badische 
Rot-Gold jedoch erst nach 1950 verwendet; bis dahin waren die Farben der fürst-
lichen Familie, der Verwendung im Staatswappen und der – zur Flaggenführung 
verpfl ichteten – Rhein- und Seeschiff fahrt vorbehalten. Erst seit 1891 war gelb-
rot-gelb überhaupt als offi  zielle badische Landesfl agge zugelassen.49 Demonstrativ 
wurde diese Flagge aber erst nach 1947 vom Land Baden verwendet. In der Folge 
wurden die Farben gerade in Kern- und Südbaden immer populärer. Dort sind sie 
heute fast überall anzutreff en und zu einem festen Bestandteil des regionalen Mar-
ketings geworden. Nach Gründung der Bundesrepublik setzte geradezu eine Infl a-
tion der badischen Farbgebung ein: Das Faller-Logo verwendet sie seit den 1950er 
Jahren und die Zähringer Burgnarren aus Freiburg seit 1955. Die im Karlsruher 
Stadtbild in Rot und Gelb präsente Bäckereikette »Badische Backstub« kam erst 
1977 aus Hessen in die Fächerstadt; auch der CfR Pforzheim hat die Farben erst 
2010 in sein Vereinswappen aufgenommen. Besonders beliebt sind die Landesfar-
ben bei Brauereien und Winzergenossenschaft en, die ihre Erzeugnisse gerne als 
heimische Produkte vermarkten.

Aber warum – so kann man fragen – sind die badischen Farben selbst sechzig 
Jahre, nachdem sie als Symbolfarben entdeckt wurden, immer noch so populär? 
Vermutlich weil sie zu Erkennungsmerkmalen, zu Zeichen eines Zugehörigkeits-
gefühls in einer sich weiter individualisierenden Gesellschaft  geworden sind. Was 
sich darin ausdrückt, ist ein Bedürfnis nach sozialer Einbindung und Gruppen-
gefühlen, das nicht unbedingt auf das alte Gesamtbaden bezogen ist, sondern oft -
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mals situativ unter den Teilnehmern eines Volksfestes oder den Besuchern eines 
Fußballstadions entsteht.

Insgesamt zeigt sich die regionale Identität in Baden jedoch heterogener und we-
niger konsensuell, als es oft mals den Anschein hat. Das belegt z. B. eine Moment-
aufnahme aus dem Jahr 2000, die im Kontext der Eröff nung des Hauses der 
 Geschichte in Stuttgart entstanden ist: Bei einer dort in Auft rag gegebenen 
 Umfrage unter 1500 Baden-Württembergern antworteten auf die Frage, als was 
sie sich selbst am ehesten bezeichnen würden: 43% als Deutsche – dann aber 11,7% 
als Baden-Württemberger, 8,3% als Badener, 5,3% als Oberschwaben, 4,3 als Würt-
temberger, 1,5 als Kurpfälzer, 1,4 als Alemannen, 0,9 als Hohenloher und 0,6 als 
Franken.50 Dieses Ergebnis konnte insgesamt kaum im Sinne eines ausgeprägten 
Landesbewusstseins in Baden-Württemberg gedeutet werden, aber eben auch nicht 
als Ausdruck einer starken gesamtbadischen Identität. Gefragt nach dem höchs-
ten Grad der »Verbundenheit« lauteten die Antworten der Befragten: zunächst 
mit ihrer jeweiligen Gemeinde, dann mit Europa; es folgte die Verbundenheit mit 
»Deutschland als Ganzem«, dann die mit dem Bundesland Baden-Württemberg 
und schließlich die mit der jeweiligen Region.51

Warum Baden »weiterlebt«

Fassen wir noch einmal zusammen: Wesentliche Voraussetzungen für das Entste-
hen von regionaler Identität sind
– das Vorhandensein einer organisatorischen Basis, z. B. von Vereinen, die für eine 

kontinuierliche Diskussion regionaler Th emen sorgen,
– die Veranschaulichung gemeinsamer Werte (in Form von Symbolen, Denkmä-

lern, Erinnerungsorten, Jubiläen und Feiern),
– ergänzend oder alternativ dazu das Bedürfnis nach räumlicher und heimatlicher 

Orientierung in der eigenen Lebenswelt (Mental maps),
– außerdem in jedem Fall eine gewisse Konstanz und Gewöhnung an jegliche 

Form der Raumwahrnehmung.

Vieles davon ist in Baden vorhanden. Man gewinnt jedoch den Eindruck, dass der 
Einfl uss und die Deutungshoheit der Vereine im Rückgang begriff en sind und statt-
dessen die Identitätsanker zunehmend vom eigenen Erleben und von der regiona-
len Werbung bestimmt werden. Marketingkampagnen sind gewissermaßen die 
moderne Variante früherer Identitätspolitik, und sie scheinen nicht nur auf Tou-
risten oder gut bezahlende Unternehmen zu wirken, die in die Region gelockt wer-
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den sollen. Das regionale Marketing und die Verklärung der eigenen Lebenswelt 
üben off enbar auch eine Funktion nach »innen« aus: Baden wird häufi g mit schö-
nem Wetter, gutem Essen, sympathischen Menschen, angenehmer Landschaft , mit 
laisser faire und französisch beeinfl usster Lebensart in Verbindung gebracht – und 
man bekommt das Gefühl, dass die Badener davon auch selbst überzeugt sind. Aber 
ist das angeblich Typisch-Badische auch baden-typisch? Mit den gleichen Merkma-
len und der Bezeichnung »Toskana Deutschlands« schmücken sich schließlich auch 
die Pfalz oder Rheinhessen; und die französische Lebensart dürfen die Rheinlän-
der wohl doch mit größerem Recht – und auch historisch erklärbar – für sich in 
Anspruch nehmen. Die neueren Badenattribute sind insofern durch eine gewisse 
Beliebigkeit und Austauschbarkeit gekennzeichnet.

Was nun die Perspektiven der badischen Identität angeht, so kann man viel-
leicht folgende Prognose wagen: Es wird vermehrt unterschiedliche und hetero-
genere Badenidentitäten geben. Das bedingen schon allein der Bedeutungsverlust 
klassischer Kulturvermittler, die wachsende Medienvielfalt und die zunehmende 
Individualisierung der Lebensstile. Wenn regionale Identität in Zukunft  stärker 
von lebensweltlichen Erfahrungen und Bildern des Marketings geprägt sein wird, 
führt das zum Verlust badischer Spezifi ka. Für viele wird Baden dann bestenfalls 
noch eine Wohlfühlregion sein, deren Geschichte nicht mehr benötigt wird, um 
Badisches zu defi nieren.

Trotzdem wird es auch weiterhin eine kollektive Identität geben: Denn solange 
die Badener ihre Erinnerungskultur und ihre Symbole pfl egen, solange Disparitä-
ten und Ungerechtigkeiten innerhalb des Bundeslandes Baden-Württemberg beste-
hen, an deren Reduzierung man arbeiten kann, solange es ein positives Lebensge-
fühl in und für Baden gibt – und vor allem solange es die Schwaben gibt, von denen 
man sich abgrenzen kann, solange wird auch Baden »weiterleben«.
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